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DENIS MACSHANE

D ie 16 Europaabgeordneten der SPD tun
sich selbst und der demokratischen Lin-
ken in Europa keinen Gefallen, wenn sie

es mit allen Mitteln bis hin zur Diffamierung
versuchen, Ursula von der Leyen als erste Prä-
sidentin der Europäischen Kommission zu ver-
hindern. Es gab undemokratische Zeiten, da konn-
te jeder nationale Regierungschef ein Veto gegen
einen Kandidaten für die Kommissionsspitze
einlegen, wie dies etwa John Major und Tony Blair
1994 beziehungsweise 2004 taten. In den Augen
von Downing Street wurden beide damaligen
Kandidaten als zu europafreundlich angesehen.
Das Nettoresultat dieses „Wegschießens“ war
beide Male ein Eigentor: Die EU musste sich mit
Jacques Santer und José Manuel Barroso abfin-
den, zwei relativ schwachen, unterdurchschnitt-
lich talentierten Kommissionspräsidenten. Santer
musste sogar mitsamt seiner gesamten Kommis-
sion seinen Rücktritt einreichen.

Der simple Fakt ist, und ich sage das als ehema-
liger Labour-Minister, dass deutsche SPD-Abge-
ordnete Ursula von der Leyen nicht mögen, weil
sie nicht in ihrer Partei ist. Aber kein Kommis-
sionspräsident „gehört“ einer nationalen oder
politischen Delegation an oder sollte zumindest
nicht als Eigentum irgendeiner Partei, Fraktion
oder Nation angesehen werden, sobald er oder sie
gewählt wurde. Vor allem sollte die SPD-Störer-
fraktion an die Ära von Jacques Delors als Kom-
missionspräsident von 1985 bis 1995 zurückden-
ken. Er wird heute als der beste Präsident der
Europäischen Kommission aller Zeiten betrach-
tet. Auch die französische Linke war Jacques
Delors gegenüber sehr feindlich eingestellt, als er
1984 als Kandidat vorgeschlagen wurde. In Frank-
reich wurde Delors zu dieser Zeit von der Linken
als ultrakatholischer, unzulässig zwischen den
sozialen Klassen kollaborierender, wirtschaftlich
orthodoxer Finanzminister angesehen.

Im Zusammenhang mit der bevorstehenden
Abstimmung über Frau von der Leyen sollten wir
uns an just diese Episode einer fundamentalen
Fehleinschätzung erinnern. Heutzutage wird
Jacques Delors im Rückblick von den europäi-
schen Sozialdemokraten als erfolgreichster Prä-
sident der Europäischen Kommission aller Zeiten
geradezu kanonisiert. Aber das war definitiv nicht
die Art und Weise, wie ihn die Linke damals sah,
als er zum Kandidaten gekürt wurde. Die deut-
schen Europaabgeordneten sind dabei, den glei-
chen Fehler in Bezug auf von der Leyen zu ma-
chen. Sie ist keine Superstar-Ministerin (wer ist
das schon?), hat aber eine beeindruckende ana-
lytische Auffassungsgabe und kann komplexe
Themen nicht nur erfassen und managen, son-
dern auch kommunizieren. Sie war zum Beispiel
eine sehr effektive, unideologische (und damals
von der SPD sehr geschätzte) Arbeitsministerin.
Die SPD-Abgeordneten haben sich sogar dazu
verstiegen, ein hoch personalisiertes Angriffs-
dossier gegen Frau von der Leyen in Umlauf zu
bringen. Es enthält Aufgüsse alter Anfeindungen
bis hin zur Infragestellung ihrer Qualifikation als
Ärztin. Das ist degoutant. 

Eine weitere merkwürdige Behauptung ist, von
der Leyen als Kandidatin von Viktor Orbán zu
präsentieren. Natürlich freute sich Orbán, als er
den sozialdemokratischen Spitzenkandidaten, den
Niederländer Frans Timmermans, als Kommis-
sionspräsidenten verhindern konnte. Aber Orbáns
Prahlerei, dass er nicht nur Timmermans ver-
hindert hat, sondern auch eine Kernfigur im Fin-
dungsprozess von von der Leyen war, ist einfach
nur bombastisch. Vor allem aber bleibt eine Tat-
sache unumstößlich: Es gibt nur wenige deutsche
Politiker mit einem so starken europäischen Pro-
fil und einer so klaren persönlichen Identifikation
mit europäischen Werten wie Ursula von der
Leyen. Wenn von der Leyen mithilfe der SPD-
Abgeordneten nicht gewählt wird, dann wird das
Europäische Parlament global als Lachnummer
erscheinen. Donald Trump dürfte enorm erfreut
sein. Zu den Profiteuren zählen auch Nigel Farage
und alle anderen Europahasser.

Die SPD und andere proeuropäische EP-Abge-
ordnete links der politischen Mitte Europas ha-
ben die Wahl. Frau von der Leyen ist nicht die
perfekte Kandidatin. Wer ist das schon? Aber man
sollte das irreale Streben nach dem vermeintlich
„Besten“ nicht zum Feind des Guten machen. Die
erste Frau, die vorgeschlagen wurde, Europa zu
leiten, kann in Zusammenarbeit mit dem Par-
lament gewiss einen guten Job machen. Dies ist
kein Moment für politische Kleingeister.

T Der sozialdemokratische Autor war britischer
Europaminister im Kabinett Tony Blair
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N ach Auskunft von Um-
fragen sind deutsche
Außenminister meist
sehr beliebt. Dennoch
haben sie es nicht
leicht. Die Europa-
politik und einen Gut-

teil der Außenpolitik hat längst das Bun-
deskanzleramt an sich gezogen. Und da
ein Außenminister Deutschlands ein mit-
telgroßes, auf internationaler Bühne aber
eher kleines Land vertritt, kann er nicht
allzu viel bewegen. Auch deswegen geben
deutsche Außenminister gerne wohlklin-
gende Erklärungen zu fast allen gerade
aktuellen politischen Problemen der Welt
ab. Der Tenor: Ausgleich suchen, Gewalt
und Kriege verhindern, dialogische Ver-
nunft walten lassen. Deutschlands gegen-
wärtiger Außenminister Heiko Maas ver-
steht sich gut auf diese Kunst.

Soeben hat er sich der Frage der Ret-
tung von Flüchtlingen aus dem Mittel-
meer angenommen. Konstant dringend ist
diese Frage seit Jahren, auch wenn nicht
immer breit über sie berichtet wurde.
Jetzt aber hat sie durch den Konflikt, des-
sen Kontrahenten der italienische Innen-
minister Salvini und die Kapitänin Rackete
sind, auch vordergründig an Aktualität
gewonnen. Und schon ist Heiko Maas mit
Vorschlag und Rat zur Stelle. Diejenigen
EU-Staaten, die zur Aufnahme von Mittel-
meerflüchtlingen bereit sind, sollten die
Sache kurz entschlossen in die Hand neh-
men und eine Aufnahmekoalition der Wil-
ligen, ein „Bündnis der Hilfsbereiten“
bilden. Der Vorschlag ist gleichermaßen
einleuchtend wie bigott.

Offensichtlich ist das Projekt eines
EU-weiten Verteilungsschlüssels voll-
kommen gescheitert. Ein Konsens wird
hier auf absehbare Zeit nicht herzustellen
sein. Weil sich das früh abzeichnete, ent-
stand der Vorschlag von Maas, den er jetzt
für neu verkauft, schon vor Jahren. Er kam
aber nicht voran. Selbst die Willigen, zum
Beispiel Frankreich, die Niederlande und
Deutschland, waren nicht willig genug. Die
Sache verlief im Sande. Will man sie aber
voranbringen, muss man sie klug, das
heißt: geschickt voranbringen. Erst eine
ausgereifte, bis ins Detail durchdachte und
durchgerechnete sowie möglichst auch
mit den Unwilligen abgesprochene Kon-
zeption darf das Licht der Öffentlichkeit
erblicken. Für Proklamationen und Wil-
lenserklärungen ist es inzwischen zu spät.
Weil Maas aber wenig zu sagen hat, redet
er viel. Er verkennt dabei das Wesen sei-
nes Jobs: die Diplomatie. Der Erfolg eines

Außenministers entscheidet sich hinter
der Bühne, nicht vor den Mikrofonen.

Der ehemalige österreichische Bundes-
kanzler und derzeitige Wahlkämpfer
Sebastian Kurz ist Maas sofort scharf in
die Parade gefahren. Und zwar mit ei-
nem stichhaltigen Argument, das Maas
vorab hätte in Rechnung stellen müssen.
Wenn Maas geordnete Wege schaffen
wolle, um Mittelmeerflüchtlingen in
europäische Staaten zu bringen, dann
betreibe er – so Kurz – das Geschäft der
Schlepper. Das ist zwar insofern über-
trieben und bösartig, als Kurz damit den
zweifellos humanitären Impuls von Maas
auf eine Ebene stellt mit den Motiven
von Kriminellen. Ganz falsch ist der
Vorwurf aber auch nicht. Denn je wahr-
scheinlicher es für Bootsflüchtlinge wird,
aus dem Meer gerettet und nach Norden
weitergeleitet zu werden, desto mehr
Menschen werden sich wohl für diesen
Weg entscheiden.

Das ist ein unauflösliches Dilemma,
auf das Kurz eine kaltschnäuzige Ant-
wort gibt. Statt Nord-Transfer gehe es
darum, „Menschen nach der Seenot-
rettung zurück in ihre Herkunfts- oder
Transitländer zu bringen sowie Initiati-
ven für Stabilität und wirtschaftliche
Entwicklung in Afrika zu setzen“. Ganz
falsch ist die Idee der Rückführung in
Herkunfts- und Transitländer nicht. Seit
Langem wird ja darauf hingewiesen, dass
es wenig sinnvoll und sehr teuer ist,
wenn sich Flüchtlinge, die keine reale
Chance auf Anerkennung haben, jahre-
lang in Deutschland aufhalten. Doch es
ist außerordentlich schwer, einen ande-
ren Weg zu gehen. Denn in vielen Her-
kunftsländern wären die Flüchtlinge
nicht sicher, und fast alle Transitländer
weigern sich, Flüchtlinge zurückzuneh-
men. Und selbst wenn sie sich dazu be-
reit erklärten, wäre das keine Lösung.
Denn welchem Menschen kann man
guten Gewissens zumuten, in einem
libyschen Flüchtlingslager zu leben?
Kurz’ starke Worte werden der Ver-
tracktheit der Verhältnisse nicht gerecht.

Kurzens zweiter Vorschlag ist vollends
Unsinn. In der Tat, die EU soll alles Er-
denkliche tun, um die wirtschaftliche
Situation afrikanischer Staaten zu ver-
bessern. Aber erstens weiß jeder, dass
finanzielle und materielle Hilfe in Afrika
nicht unbedingt immer Selbsthilfe frei-
setzt – wahrscheinlich ist nach wie vor,
dass diese Gelder folgenlos versickern
oder in die Taschen der herrschenden
Eliten fließen. Und ebenso ist bekannt,

dass selbst effektive Hilfe erst in Jahr-
zehnten ihre Früchte tragen würde. Kurz
täuscht also das Publikum, wenn er sugge-
riert, solche Hilfe könne in absehbarer Zeit
die Zahl der Flüchtlinge reduzieren.

Warum traut sich Heiko Maas, hoch-
gemut seine wolkigen Phrasen in die Welt
zu setzen? Und warum traut sich Sebas-
tian Kurz, mit seinen zackigen Phrasen so
zu tun, als habe er die Lösung eines offen-
kundig kaum lösbaren Problems gefun-
den? Nicht erst seit dem Flüchtlingsjahr
2015 zeichnet es die Debatte über Migrati-
on aus, dass sich zwei Positionen von
unerträglicher Schlichtheit gegenüber-
stehen. Hier die hochherzigen Befürwor-
ter von Migration, die jeden Flüchtling
willkommen heißen – und sich um die
Frage der notwendigen Begrenzung der
Zuwanderung systematisch herumdrücken
oder sie gar für gegenstandslos erklären.
Und dort die Verfechter einer unerbitt-
lichen europäischen Grenzsicherung, die
sich von humanitären Zweifeln nicht mehr
plagen lassen und ernsthaft glauben, man
könne in Europas Staaten mit einem Mix
aus Abwehr und materieller Hilfe Zuwan-
derung unterbinden. Unerträglich, dass
diese migrationspolitischen Steinzeitge-
fechte noch immer geführt werden.

Es führt kein Weg daran vorbei: Die EU
muss sich als die Körperschaft, die sie ist,
mit dem Migrationsdruck auf Europa aus-
einandersetzen, den es gibt und den keine
noch so schlaue Politik hinwegzaubern
kann. Es wird keine befriedigenden Lösun-
gen geben. Es muss aber um Kompromisse
zwischen den Orbáns und Merkels, zwi-
schen Maas und Kurz dieses Kontinents
gerungen werden. Es gibt Zeiten, in denen
etwas zur Entscheidung steht, in denen
etwas unwiderruflich kippen kann. Die
neue EU-Kommission erbt mit der Flücht-
lingsfrage ein Problem, an dem die alte
versagt hat. Die neue, von wem auch im-
mer geleitet, kann das Tänzeln fortsetzen,
in dem sich Jean-Claude Juncker so schön
und so traurig übte. Damit aber würde
etwas verspielt. Die EU wäre danach ein
geplatzter Traum. Welche Persönlichkeit
auch immer die EU-Kommission leiten
wird: Man wird sie nicht zuletzt daran
messen, ob es ihr gelingt, die Gemein-
schaft aus dem alten Grundsatzstreit he-
rauszuführen. Ob sie es geschafft hat, alle
Staats- und Regierungschefs der Union
davon zu überzeugen, dass Kooperation in
der Flüchtlingsfrage das Gebot sein muss.
Und dass Europa beides können muss:
abwehren und aufnehmen, Grenzen si-
chern und integrieren.

ESSAY

Die Phrasendrescher der EU

THOMAS SCHMID 

Die Flüchtlingspolitik
der EU ist
gescheitert. 
Daher sind die
wolkigen Worte
von Heiko Maas
bigott. Doch auch 
die kaltschnäuzige
Antwort des
Österreichers
Sebastian Kurz
ist unangebracht. 
Die EU muss 
endlich dieses
Jahrhundertproblem
auf eine andere
Ebene bringen

Die italienische NGO „Mediterranea“ 
bringt 46 Flüchtlinge am 6. Juli nach Lampedusa
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